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KLASSIKER  der  GRAPHIK 

REMBRANDT 


^embrandts  Radierungen  tätig  schauend  erleben,  heißt  der 
graphischen  Kunst  überhaupt  nahe  kommen,  denn  er  war 
der  größte  Radierer  aller  Zeiten.  Sein  Schaffen  ist  so 
persönlich,  wie  kaum  ein  anderes,  es  erstreckt  sich  auf 
alle  Gebiete  des  Darstellbaren,  spricht  sich  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  aus.  Und  ein  ganzer  und  großer  Mensch  steht  dahinter,  dessen 
scharf  beobachtendes  Auge  durch  die  sichtbare  Welt  bis  zum  Unsicht- 
baren vorzudringen  weiß.  Er  war  in  erster  Linie  Maler.  Aber  fast 
Zeit  seines  Schaffens  hat  er  neben  dem  Pinsel  die  Radiernadel  geführt. 
Den  Problemen,  deren  Lösung  er  sich  in  der  Malerei  hingab,  konnte 
er  so  noch  einmal  ganz  für  sich  und  in  besonderer  Fragestellung  nach- 
gehen. Wie  sollte  auch  einem  Künstler,  dessen  Seele  um  die  Dar- 
stellung des  Lichtes,  des  Hell  und  des  Dunkel  kreiste,  die  Schwarz- 
Weißkunst  nicht  besonders  am  Herzen  liegen. 

In  Leiden  am  1 5.  Juli  1 606  als  Sohn  eines  wohlhabenden  Müllers 
geboren,  war  Rembrandt  mehr  ein  Kind  des  Landes  als  der  Stadt, 
daher  sein  kräftiger  Körperbau,  sein  grübelnder  Geist,  seine  ernste,  in 
sich  gekehrte  Natur  und  —  so  vieles  in  seiner  Kunst.  Die  Eltern 
wollten  ihn  vielleicht  für  einen  gelehrten  Beruf  erziehen.  In  den  Listen 
der  damals  berühmten  Universität  Leiden  ist  sein  Name  1 620  als  Schüler 
eingetragen.  Vom  Lernen  geht  er  bald  zum  Malen  über,  zunächst  bei 
Jakob  van  Swananburch  in  Leiden,  später  bei  Peter  Lastmann  in 
Amsterdam.  1624  ist  er  schon  wieder  daheim.  Er  war  der  geborene 
Selbstlerner;    mit  jugendlichem  Feuereifer  studiert  er  auf  eigene  Hand. 


l 


Die  erste  datierte  Radierung;  von  \bZ9  ist  ein  Selbstbildnis  in  wilder 
genialer  Linienführung.  Zunehmender  Ruf  bringt  ihm  Schuler  und 
Beziehungen  zu  Amsterdam,  wohin  er  Ende  des  Jahres  1631  übersiedelt. 
Seiner  Uebolegenheit  im  Porträtieren  verdankt  er  viele  Auftrage  und 
gute  Einnahmen.  Und  dann  kam  sein  Gluck  in  der  Gestalt  der  jugend- 
frischen.  vermögenden  Saskia  van  Uijlenburgh.  die  1634  sein  Weib  wurde. 
An  ihrer  Seite  verrinnen  ihm  die  froheittti  und  iuScrüch  gianifoUstan 
Jahrs  seines  Lebens. 

Vornehm  gekleidet  und  selbstbewußt  nebm  seiner  Gattin  sitzend 
blickt  er  strahlenden  Auges  aus  dem  radierten  Blatt  von  1636  auf 
uns.  Er  war  bereits  ein  berühmter  Maler  geworden.  Die  Ansdtaffung 
eines  eigenen  Hauses,  das  er  1639  erwirb,  ging  über  seine  Ver- 
hihnisse.  Eine  leidenschaftliche  Vorliebe  für  schone  Stoffe,  Waffen 
und  Kunstwerke  verschlang  gro6e  Summen.  Der  Gipfel  des  Glucks 
war  erklommen;  es  sollte  bald  steB  bergab  gehen.  Im  Jahre  1642 
stirbt  Saskia  an  den  folgen  der  Geburt  ihres  Sohnes  Titus.  Wie  dies 
gro6e  Leid  auf  Rembrandt  wirkt,  können  wir  am  besten  an  seinen 
immer  vollkommener,  tiefer  und  verinnerlichter  werdenden  Werken  er- 
kennen. Auch  äuftcrlich  wird  er  ein  anderer,  wie  uns  das  Selbstbildnis 
von  1645  zeigt.  Allen  Scheins  entkleidet  tritt  hier  der  eigentliche 
Mensch  nach  seinem  innersten  Wesen  vor  uns.  Zunichst  fuhrt  die 
AniflM  des  kleinen  Titus  den  Maushalt,  dann  Mendrickje  Stoffels,  die 
sehie  Geliebte  wurde,  weil  sie  nicht  seine  Frau  werden  konnte,  sollte 
Rembrandt  nicht  der  Nutznießung  des  Vermögens  seines  Sohnes  verlustig 
gehen;  und  das  durfte  nicht  sein,  denn  er  steckte  bereits  tief  in  Schulden. 
Nichts  konnte  den  wirtschaftlichen  Verfall  aufhalten,  der  1656  zum 
völligen  Zusammenbruch  führte.  Rembrandt  mußte  in  einen  Gasthof 
ziehen,  als  seine  ganze  Habe  versteigert  wurde.  Titus  rettete  einen 
Teil  seines  Vermögens.  Er  eröffnete  mit  Hendrickje  einen  Kunsthandel 
und  stellte  seinen  Vater  gewissermaßen  als  Künstler  an,  um  ihn  vor 
der  Beschlagnahme  neuer  Werke  zu  schützen.  Stark  im  Dulden  erlahmte 
Rembrandts  Schaffenskraft  nur  vorübergehend.  Freilich  sein  äußerer 
Mensch  kam  immer  mehr  herunter.  Auch  den  Tod  Hendrickjes  und 
des  einzigen  Sohnes  mußte  Rembrandt   noch  ertragen,   bevor  er  selbst 
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am  8.  Oktober  1669  die  Augen  für  immer  schloß.  So  ging  ein  Künstler 
zugrunde,  der  in  seinem  Lebenswerk  der  Menschheit  einen  der  wert- 
vollsten Schätze  geschenkt  hatte.  Und  wie  sah  dieses  Werk  in  seinen 
graphischen  Schöpfungen  aus?  Zu  ihrer  Betrachtung  jetzt  nur  noch 
einige  einführende  Worte.  Denn  Kunst  selbst  sehen  ist  besser  als 
über  Kunst  lesen! 

Rembrandts  Technik  ist  die  reine  Aetzung  des  Bildes,  das  die 
Radiernadel  in  den  Aetzgrund  eingezeichnet  hat,  das  unmittelbare  Ritzen 
der  Kupferplatte  mit  der  Schneidenadel  und  das  kräftigere  Furchen  des 
Metalls  mit  dem  Grabstichel.  Diese  Arbeitsweisen  verbinden  sich  meist 
miteinander.  Seine  Linie  deutet  nur  an,  begrenzt,  modelliert,  gibt  tonige 
Flächen  bis  zum  tiefsten  Schwarz;  unerschöpflich  ist  er  in  seinen  Aus- 
drucksmitteln, und  seine  Radierungen  durchlaufen  nach  ihrer  Wirkung 
alle  Stufen  von  der  feinen  oder  breiteren  Federzeichnung  bis  zu  ge- 
schlossenen Gemälden  einheitlichen  Tones  oder  farbiger  Mannigfaltigkeit. 
Mit  dem  Porträt  und  der  Einzelfigur,  meist  Bettlern,  beginnt  er  seine 
graphische  Tätigkeit.  Dann  stellt  er  Gruppen  zusammen,  so  im  Ratten- 
giftverkäufer (1632),  dessen  Vergleich  mit  dem  ähnlichen  Thema  der 
Bettlerfamilie  vor  der  Haustür  (1648)  auf  diesem  späteren  Blatte  eine 
neue  tiefe  seelische  Anteilnahme  des  Künstlers  an  dem  Vorgang  und 
stilistisch  eine  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  daran  erkennen  läßt. 
Rembrandt  ist  der  geborene  Erzähler.  Ueberall  weiß  er  alte  Geschichten 
in  neuen  scheinbar  allein  gültigen  Fassungen  darzustellen,  so  aus  dem 
Alltagsleben  die  prächtige  Pfannkuchenbäckerin  (1635),  oder  vieles  aus 
dem  alten  Testament,  die  Rückkehr  des  verlorenen  Sohnes  (1636),  klar 
in  Linien,  warm  in  der  Empfindung;  Joseph  seine  Träume  erzählend 
(1638),  farbig  wirkend,  dramatisch  fesselnd;  David  im  Gebet  (1652), 
wie  aus  der  Ferne  flächenhaft  gesehen,  einfach  und  groß.  Historisch 
treu  zu  sein,  gibt  er  den  Gestalten  der  Bibel  möglichst  jüdisches  Aus- 
sehen und  steckt  sie  in  phantastische  orientalische  Gewänder.  Der 
menschliche  Gehalt  des  Dargestellten  aber  ist  so  stark,  daß  wir  sofort 
mit  dem  Herzen  dabei  sind  und  alles  Aeußere  als  notwendig  empfinden, 
auch  Unschönes  und  Häßliches,  das  er  —  weitab  vom  Ideal  klassischer 
Schönheit  —  zum  überzeugenden  Träger   seelischen  Ausdrucks   macht. 


So  sind  auch  die  Geschehnisse  des  neuen  Testaments  veranschaulicht, 
in  denen  sich  das  Problem  des  Lichts  bei  Rembrandt  am  besten  ver- 
folgen läßt.  Schon  in  der  Verkündigung  an  die  Hirten  (1634)  sind  es 
nur  Licht  und  Schatten,  die  das  Bild  aufbauen;  spater  erscheint  das 
eigentliche  weder  von  Sonne  noch  Mond  ausgehende  Rembrandlicht.  in 
dem  Raum  und  Menschen  zusammenklingen,  etwa  im  Hundenguldenblatt, 
Christus  heilt  die  Kranken,  einer  Meisterschöpfung  des  Künstlers,  oder 
in  der  kleinen  Predigt  Christi,  einem  Blatte,  das  wohl  noch  einheitlicher 
und  gefühlsmächtigcr  ist.  In  den  fünfziger  Jahren  geht  er  auf  noch 
stärkere  Wirkung  aus.  die  drei  Kreuze  (1653),  auf  zauberischen  Glanz, 
Darstellung  im  Tempel  (Hochformat),  aber  auch  auf  einfache  Größe, 
Faust  (1652).  Christus  in  tmmaus  (1654,  große  Platte).  Das  Bildnis 
ist  bei  Rembrandt  zunächst  getreue  Wiedergabe  des  .Menschen.  Rembrandts 
Mutter  (1630),  dann  Ueberwiegen  des  Raumes,  der  vom  Licht  geschaffen 
wird,  Jan  Six  (1647)  oder  Abraham  Francen  (1655),  endlich  das  Er- 
fassen der  ganzen  Persönlichkeit,  bei  der  das  Innere  des  Menschen 
gewissermaßen  nach  Außen  gekehrt  wird,  d.  alt.  Haaring.  Jan  Lutma 
d.  alt.  (1656).  Die  Landschaftsradierung,  der  Refflbraixlt  sich  fast  nur 
in  den  vierziger  Jahren  hingegeben  hat«  gehört  zu  seinen  besonderen 
Ruhmestiteln.  Einzelmotive  und  der  unbegrenzte  Raum  oder  beides 
timig  venduDolzen,  wie  auf  der  Landschaft  mit  den  drei  Bäumen,  ein 
crscMHtemder  Kampf  zwischen  Licht  und  Finsternis,  an  dem  die  Natur 
nur  leidend  teilnimmt,  sind  es,  die  er  oft  nur  genial  andeutend  in  Linien 
festhilL  Eirte  der  letzten  Radierungen,  die  Frau  mit  dem  Pfeil  (eigentlich 
ein  Lkhtspalt,  1661)  gibt  zugleich  seine  letzte  Auffassung  vom  nackten 
Menschen,  bei  dessen  Darstellung  es  ihm  nie  um  die  klassisch  schöne, 
sondern  nur  um  die  naturwahre  Form,  die  malerischen  Reize  der  Haut- 
oberfläche und  der  angrenzenden  Umgebung  zu  tun  war.  Die  leuchtenden 
Massen  dieser  Radierung  geben  den  Eindruck  farbigster  Pracht.  Und 
das  alles  mit  den  einfachen  Mitteln  des  Schwarz  und  Weiß,  mit  denen 
der  große  Holländer  die  Lichtwirkungen  der  Malerei  noch  weit  über- 
troffen hat.  Menschlich  immer  tiefer  ins  Dunkel  hinabsinkend  hat 
Rembrandt  in  der  Darstellung  des  Lichts  immer  Vollkommeneres  erreicht, 
bis  er  die  ewige  Klarheit  schauen  durfte. 


